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Sanfter Streit um gespaltene Zunge

Von Ottmar Fischer

Als der Souverän des Himmels
noch unter den Menschen
nach dem Rechten sah, musste
er eines Tages zu seiner Enttäu-
schung eine schwerwiegende
Übertretung seines Gebots ge-
wahren, von einem einzigen
Apfelbaum in seinem Garten

nicht zu essen. Der durch die
listige Schlange vorgetragenen
Versuchung vermochte eine
gewisse Eva nicht zu widerste-
hen und verursachte damit die
Beendigung der paradiesischen
Verhältnisse auf Erden. So
steht es jedenfalls in überliefer-
ten Schriften. Als Folge dieser
Selbstermächtigung ist die

himmlische Souveränität auf
die Menschen übergegangen
und die Volkssouveränität in
Schöneberg auf die BVV. Dort
kam es nun erneut zur Ent-
deckung einer listigen Schlan-
ge.

Fortsetzung auf Seite 3

Die Welt der 
Martha Cooper
Von Elfie Hartmann

Eine Martha Cooper bereist seit
über 50 Jahren die Welt, und
man darf dabei sein. Darf mit-
kommen, teilhaben und genie-
ßen oder auch „nur“ ihre foto-
grafisch festgehaltenen Eindrü-
cke anschauen, verinnerlichen
und vielleicht ganz ganz still
werden.

Die beeindruckende Foto-
Ausstellung im Urban Nation
Museum am Nollendorfplatz
wird niemanden gleichgültig
lassen können. Da sind zum
Beispiel die Fotos von den
Kindern in Haiti, die sich ihr

Spielzeug aus Trümmern, Müll
und Abfall selbst gebastelt
haben. Man spürt, dass Martha
Cooper mit ihnen eins war, ja,
eine Freundin in Momenten der
Aufnahmen. Und wenn man
nachliest, bestätigt sich dieser
Eindruck sofort.
Seit ihrer ersten Reise nach Haiti
im Jahr1978 bis zu ihrem jüng-
sten Streifzug über die Insel im
Jahr 2019 hat Martha Cooper
Spielzeug gesammelt, das Kin-
der, denen sie beim Spielen auf
den Straßen Haitis zuschaute,
aus weggeworfenen und ge-
fundenen Gegenständen selbst
gemacht hatten. 
Fortsetzung Seite 10

Alphorn-Bläser in
Schöneberg
Von Christine Bitterwolf

Hat Schöneberg viele Gemein-
samkeiten mit den Alpen? Ja.
Es gibt 20 Brunnen, die lustig
sprudeln, wie in den Dörfern in
den Bergen. Es gibt ein bayeri-
sches Viertel. Der höchste
Schöneberger Berg, der Insu-
laner, ist mit rd. 75 Metern
nicht ganz so hoch wie die
Alpen, aber immerhin, es ist ein
Berg. Und sogar die Alphorn-
Bläser von Berlin treffen sich in
Schöneberg.

Das Alphorn gibt es schon seit
über 800 Jahren. Ursprünglich
diente es den Hirten in den

Bergen, um die Kühe zu rufen
oder zu beruhigen. Erst im 19.
Jahrhundert wurde es als Mu-
sikinstrument und als Schwei-
zer Touristenattraktion ent-
deckt. 
Der Klang des Alphorns wird
als beruhigend und entschleu-
nigend beschrieben, er hat
etwas Sehnsüchtiges. Das Alp-
horn ist ein Naturton-Instru-
ment und hat nur 4 Grund-
töne. Es hat keine Löcher oder
Züge, die unterschiedlichen Tö-
ne werden ausschließlich durch
Lippenstellung oder Blastech-
nik erzeugt.

Fortsetzung Seite 4
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Aus der Philippus-Gemeinde

▲

Heilig Abend
– wir feiern

auch Open Air

2020 ist alles etwas anders.
Deshalb laden wir Sie, liebe
Nachbarschaft, liebe Kinder und
liebe Gemeinde zur musikali-
schen Weihnachtsgeschichte
unter freiem Himmel am Heiligen
Abend ein. Jeweils um 14:00 Uhr
und um 15:00 Uhr findet ein kur-
zer Gottesdienst hinter der
Philippus-Kirche, Stierstraße 17-
19, 12159 Berlin statt. Wir stim-
men uns gemeinsam auf Weih-
nachten ein. Hierfür sind keine
Anmeldungen erforderlich.

Die Gottesdienste um 16:00 Uhr
und 17:30 Uhr finden in der
Kirche statt. Hierfür sind wegen
der begrenzten Plätze Reservie-
rungen erforderlich. Bitte holen
Sie sich Platzkarten (kostenlos)
an den Adventssonntagen nach
den Gottesdiensten in der Kirche
ab oder melden Sie sich per E-
Mail unter bockisch@kirche-in-
friedenau.de an. Wir freuen uns
auf Sie. Bleiben Sie gesund und
behütet.

Kerstin Sohn
Förderergemeinschaft der
Philippus-Kirche 

Aus der Bezirksverordnetenversammlung Tempelhof-Schöneberg I

▲

Liebe Leserinnen und Leser,
zu Redaktionsschluß war noch nicht ent-
schieden, ob der Teil-Lockdown beendet,
weitergeführt oder womöglich sogar ver-
schärft werden wird. Wir befürchten, dass
sich die Situation zur Zeit nicht verbessert
und haben uns daher entschlossen, auf den
beliebten Veranstaltungskalender auf unse-
rer Mittelseite zu verzichten. Das bedauern
wir sehr und denken an die vielen
Kultureinrichtungen, die ums Überleben
kämpfen. Sollte es die Lage erlauben, wer-
den wir Veranstaltungen auf unserem
Onlinekalender unter www.schoeneberger-
kulturkalender.de veröffentlichen. Und noch
ein Hinweis in eigener Sache. Ab 2021 wird
die Stadtteilzeitung wieder in Berlin gedruckt.
Damit können wir den ökologischen Fuss-
abdruck der Stadtteilzeitung ein wenig verrin-
gern. An dieser Stelle danken wir der Lausit-
zer Rundschau Medienverlag und Druckerei
GmbH in Cottbus für die langjährige Zusam-
menarbeit. Die Druckerei war für uns ein ver-
lässlicher Partner, der für unser Projekt auch
in schwierigen Zeiten Unterstützung geleistet
hat. Zweimal hat das Haus die Redaktion
empfangen, bewirtet und uns durch die Pro-
duktion geführt. Besonderer Dank geht an
Frau Käppler.
Im Januar wird dann die neue Ausgabe der
Stadtteilzeitung beim Berliner Verlag in der
BVZ Berliner Zeitungsdruck GmbH in Lichten-
berg gedruckt. Am Format, Umfang und Auf-
lage wird sich nichts ändern. Vielleicht ist die
Papierqualität eine andere. Wir werden se-
hen. Ich vermute, Sie werden keine Verände-
rung bemerken. Bis dahin, frohes Fest, guten
Rutsch und bleiben Sie gesund!

Blick von der Höhe des Gasometers auf den Euref-Campus Foto: Thomas Thieme

Editorial

▲



Die Stadtteilzeitung Nr. 177 - Dezember 2020 / Januar 2021Seite 2

cdu-friedenau.de

facebook.com/cdufriedenau

Tempelhof-Schöneberg
Ortsverband Friedenau

Auch unter den besonderen
Bedingungen in diesem Jahr

wünschen wir Ihnen eine schöne
Adventszeit, ein gesegnetes
Weihnachtsfest und einen

guten Rutsch in das neue Jahr!

Unsere Kandidatin für
das Abgeordnetenhaus:

facebook.com/IngaFrohmann

▲
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Aus der Bezirksverordnetenversammlung Tempelhof-Schöneberg II

▲

Grün, grün, grün - 
sind alle meine Kleider

Von Ottmar Fischer

Warum grün? Weil mein Schatz
ein Stadtgequälter ist, könnte
man die alte Volksliedzeile der
Überschrift aktualisiert fortfüh-
ren, wenn man an das weiterhin
anwachsende Interesse der Be-
völkerung an einem grünge-
schmückten Wohnumfeld denkt.
Doch im wirklichen Leben geht
so mancher Wunsch nicht in
Erfüllung, meistens weil die
finanziellen Mittel dafür nicht
ausreichen. Oder es dauert.
Dann heißt es entweder den
Gürtel enger zu schnallen, also
woanders zu sparen, oder auf
die Zukunft zu hoffen. Und das
gilt auch für Bezirksamt und BVV. 
So hatte etwa die BVV im Mai
auf Antrag der CDU dem
Bezirksamt aufgetragen, bis zum
Herbst eine Kostenschätzung für
die erwünschte Erhöhung der
Anzahl von Abfallkörben um
20% in den Grünanlagen und
die Erhöhung der Taktzahl bei
der Reinigung der Grünanlagen,
„damit nicht regelmäßige Müll-
berge im Umfeld der Abfallbe-
hälter entstehen“, so die Be-
gründung. Als Ergebnis der rech-
nerischen Bemühungen teilte
das Bezirksamt der BVV nun mit,
dass die derzeitigen Kosten für
Reinigung bereits 10% des ge-
samten Grün-Haushalts betrü-
gen und eine weitere Erhöhung
zu Lasten von Unterhaltung und
Pflege gehen würde. Wenn die
BVV bei ihrem Wunsch bleiben
sollte, hieß es weiter, erbitte das
Bezirksamt für den nächsten
Haushalt eine entsprechende An-
passung bei der Mittelzuwei-
sung. Wir dürfen also gespannt
sein, zu welcher Entscheidung
sich die BVV nun durchringt.
Um die Attraktivität der Grünan-
lagen zu steigern, werden aber
noch ganz andere Ideen ins Feld
geführt, besonders von den
Jüngeren. So wird infolge eines
Antrags aus dem Kinder- und
Jugendparlament zur Zeit bera-
ten, ob die Einrichtung eines

„Sportparcours“ zum Aufenthalt
im Freien einladen könnte. In der
Antragsbegründung der Jugend-
lichen heißt es: „Es treiben viel
zu wenige Personen Sport. Selbst
wenn Leute Sport betreiben, ist
es meist drinnen. Wir möchten
gerne, dass mehr Menschen
draußen Sport betreiben und
nicht nur auf dem Sofa sitzen
und Playstation oder Handy spie-
len. Wir möchten gerne, dass wir
mehr Sportmöglichkeiten drau-
ßen haben.“

Ebenfalls aus dem Kinder- und
Jugendparlament stammt ein
Antrag, der die koordinierten
Bemühungen gleich mehrerer
Behörden erforderlich macht,
denn die Jugendlichen bitten um
Unterstützung bei einer modell-
haft konzipierten Begrünung von
Gebäude und Gelände des Ro-
bert Blum Gymnasiums. Sie er-
hoffen sich davon nicht nur eine
Verbesserung der Lernatmos-
phäre, schon allein wegen der
Luftverbesserung, sondern zu-
gleich auch Anregungen zum Er-
lernen des Umgangs mit Pflan-
zen. In ihrem Antrag heißt es:
„Damit die Pflanzen sowohl in
der Schule als auch in den Ferien
gut gepflegt werden, schlagen
wir vor, dass wir Schüler Arbeits-
gruppen bilden, die sich mit der
Pflanzenpflege auseinanderset-
zen.“ Und angefügt haben sie
den Link zu einer Studie, den wir
hier für Interessierte wiederge-
ben wollen: https://www.climate-
se r v i ce - cen te r.de / impe r i a /
content/csc/report30.pdf

Natur erlebbar machen
Manche Verbesserungen brau-
chen besonders lange, weil sie
viel Zeit für Vorüberlegungen,
Koordinierungen und Verabre-
dungen benötigen, von dem
Ringen um die Bereitstellung der
benötigten Mittel im Haushalt

ganz zu schweigen, denn das
Geld wächst schließlich nicht auf
den Bäumen. Doch selbst die
Verwirklichung kann noch zur
Geduldsprobe werden. So er-
strecken sich die in diesem Jahr
begonnenen Maßnahmen zur
Wiederherstellung des guten
alten Birkenwäldchens am Pe-
relsplatz bis weit ins nächste Jahr
hinein. Innerhalb des zur Zeit ein-
gezäunten Geländes ist zwar
bereits gesät, gepflanzt und auch
gefällt worden, sodass sich die
kommende Pracht bereits erah-
nen lässt. Es bleibt jedoch vorerst
nur die Vorfreude auf ein durch
ökologische Sorgfalt ermöglich-
tes Erlebnis. Über die Wartezeit
hinwegtrösten kann derweil das
mit großem Aufwand wieder
hergestellte ehemalige Toiletten-
häuschen nebenan, wo von ei-
nem endlich gefundenen Pächter
Kaffe und Kuchen angeboten
werden, was so manchen Be-
sucher auch zum Aufenthalt im
neu gestalteten Garten veran-
lasst.
Auch der Friedrich-Wilhelm-Platz
darbt nach wie vor in Unvollen-
dung, ja eigentlich sogar an
einem Nichtbeginn. In Beantwor-
tung einer Großen Anfrage der
FDP zum Stand der Planungen
gab Stadträtin Heiß (Grüne) in

der Novembersitzung der BVV
bekannt, dass zwar eine erwei-
terte Vorplanung auf der Grund-
lage des Wettbewerbs-Ergebnis-
ses abgeschlossen sei, dass aber
der Fortgang der Arbeiten we-
gen eines noch nicht abgeschlos-
senen Rechtsstreits mit dem Pla-
nungsbüro seit über einem Jahr
unterbrochen sei. Da der Aus-
gang des Streits ungewiss sei,
könne auch keine Aussage zum
Beginn der Umsetzung erfolgen.
Doch sei sowohl die Pflanzung
von drei neuen Bäumen vorgese-
hen, wobei „klimaresistente“
Sorten ausgewählt werden sol-
len, als auch ein neuartiges
Pflanzenbeet, das dann von der
ortsansässigen Bürgerinitiative
betreut werden soll und wofür
ein Wasseranschluss zur Verfü-
gung gestellt werde. In der De-
batte ermunterte Dagmar Lipper
(FDP) die Stadträtin, die BI we-
nigstens vom Grund dieses be-
trüblichen Stillstands zu infor-
mieren.

Ein ganz großes Rad wollen die
Grünen drehen, und man darf
schon heute gespannt sein, wie
viel Zeit die Umsetzung verschlin-
gen wird. Schauplatz wird das
der Bahn gehörende östliche
Gelände des ehemaligen Ran-
gierbahnhofs Tempelhof, also die
Flächen zwischen den Fernbahn-
gleisen, dem Prellerweg, der
Röblingstraße und dem Gewer-
begebiet Bessemerstraße. Hierfür
soll nach ihren Wünschen vom

Bezirksamt ein „naturschutz-
rechtliches Unterschutzstellungs-
verfahren“ angestoßen werden.
Mittelfristig wird angestrebt,
Pflege- und Entwicklungsmaß-
nahmen zum Erhalt der Flächen-
qualitäten einzuleiten. Und lang-
fristiges Ziel soll die Anbindung
der im Erfolgsfall neu für den
Naturschutz gewonnenen Flä-
chen an den bestehenden Natur-
park Schöneberger Südgelände
sein. Erster Halt auf der langen
Reise zum fernen Zielbahnhof
wurde nun der zuständige Stadt-
entwicklungsausschuss.

Etwas schneller dürfte es dage-
gen bei einem anderen auf An-
trag der Grünen von der BVV im
November beschlossenen Vorha-
ben gehen. Das Bezirksamt wur-
de beauftragt, „im Rahmen ei-
nes Modellprojekts einen multi-
funktionalen Regenspielplatz zu
errichten ... Dieser soll konzep-
tionell zum Ziel haben, den Kin-
dern über das Spiel mit den
Spielgeräten den Wasserkreislauf
erlebbar zu machen. Informa-
tionstafeln sollen über den Zu-
sammenhang von Regen, Versi-
ckerung und Grundwasserneu-
bildung informieren. Zudem soll
er als Versickerungsfläche die-
nen.“ Und als Vorbilder werden
bestehende Plätze in Hamburg
und Stuttgart genannt. Mal
sehen, ob es der Regenspielplatz
tatsächlich schneller ins Ziel
schafft als das neue Naturschutz-
gebiet.

Blick vom Wasserturm auf dem Südgelände auf das östliche Gelände, das angebunden werden soll.           Foto: Thomas Thieme
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SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Mehr Platz fürs Rad: Verkehrskonzept der Schloßstraße

auf die Rheinstraße ausweiten!
SPD

Aus der Bezirksverordnetenversammlung Tempelhof-Schöneberg I

▲

Sanfter Streit um
gespaltene Zunge

Fortsetzung von Seite 1:
Auf ihre Spur führten vier
Offene Briefe einer auf der
Roten Insel beheimateten An-
wohnerinitiative, die sich an
die Bürgermeisterin, den Bau-
stadtrat, die Denkmalschutzbe-
hörde und den Landeskonser-
vator richteten, um Bedenken
gegen den Innenausbau des
Gasometers auf dem Euref-
Campus vorzutragen. Dieses
letzte Vorhaben auf dem seit
über zehn Jahren erfolgreich
und auf Betreiben eines priva-
ten Investors entwickelten Ge-
ländes mit inzwischen 3.000
Beschäftigten in 150 Betrieben
und dem zukunftsorientierten
Forschungsthema Energiewen-
de wurde offenbar von dem
ortsansässigen grünen Milieu
als letzte Chance angesehen,
noch einmal gegen das von
Anfang an bekämpfte Gesamt-
projekt vorzugehen. Eigentlich
ein Kuriosum, denn es geht
dabei ja um ein Thema, für das
die Grünen Kernkompetenz
beanspruchen. Auf den Weg
gebracht wurde es allerdings
von der damaligen SPD/CDU-
Allianz, und vielleicht liegt das
grüne Missfallen ja daran.

Jedenfalls wurde in der No-
vember-Sitzung der BVV nun
zum Stein des Anstoßes, dass
der eine Brief an den Landes-
konservator auch von Stadt-
rätin Heiß (Grüne) mitunter-
zeichnet wurde. Sie vermochte
hier offenbar der Verführungs-
kunst der langen Schlange der
Mitunterzeichner und Unter-
stützer aus ihrer wohnräum-
lichen Nachbarschaft nicht zu
widerstehen. Doch steht in
dem Schreiben der fatale Satz,
dass die Unterzeichner das
Vorgehen des Bezirksamts als
„erschreckend“ ansehen. Es
stellte sich hier also die Frage,
ob die Stadträtin einen Be-
schluss des Bezirksamts, dem
sie selbst angehört, in einem
außeramtlichen Schreiben an
eine Verfahrenspartei „erschre-
ckend“ finden darf. Die CDU
ließ sich selbstverständlich eine
solche Chance nicht entgehen,
und verwandelte den ver-
meintlich wohlschmeckenden
Apfel in einen sauren.

Linke Tasche, rechte Tasche

In ihrer Großen Anfrage mit
der Überschrift „Spricht das
Bezirksamt beim Ausbau des
Gasometers mit gespaltener
Zunge?“ wollte sie wissen, ob
das Bezirksamt der Interven-
tion der Anwohnerinitiative Er-
folgsaussichten einräume, wie
es die Unterschrift der Stadt-
rätin in einem gegen den
Bezirksamtsbeschluss gerichte-
ten Schreiben bewerte, und ob
der ebenfalls den Grünen zu-
gehörige Baustadtrat den Be-
schluss zum Ausbau des Gaso-
meters weiterhin umzusetzen
gedenke. In seiner mit großer
Präzision vorgetragenen Ant-
wort benannte Baustadtrat
Oltmann drei wesentliche
Punkte des Vorhabens: 
Im Rahmen einer Änderung
des gültigen Bebauungsplans
für das gesamte Gelände soll
die maximal zulässige Ge-
schossflächenzahl um nahezu
ein Viertel gesenkt werden, die
Gebäudehöhe im Gasometer
soll auf die Höhe des vorletzten
Gerüstrings begrenzt werden,
und der ursprünglich für eine
Entlastungsstraße vorgesehene
Teil des Geländes soll aus dem
Plan gestrichen werden, wo-
durch am Tempelhofer Weg
dringend benötigte Erweite-
rungen der dortigen Schule
möglich werden. Womit die
Bebauungsgeschichte des Ge-
ländes abgeschlossen wäre.

Anschließend ging er auf sei-
nen Umgang mit der Anwoh-
nerinitiative ein. Er habe die
Briefe bereits beantwortet und
überdies  zwecks Erörterung zu
einer Video-Konferenz eingela-
den. Und da im Januar das
gesetzlich vorgeschriebene Be-
teiligungsverfahren beginne,
würden alle aus der Öffentlich-
keit und von den Trägern öf-
fentlicher Belange eingegange-
nen Stellungnahmen selbstver-
ständlich in die abschließende
Abwägung einfließen, bevor es
zu einer Beschlussfassung im
Bezirksamt und in der BVV
komme. Der Sorge der Initia-
tive um eine mögliche Beein-
trächtigung des Industrie-
Denkmals Gasometer trat er

aber mit dem Hinweis entge-
gen, dass in Abstimmung mit
dem Denkmalschutz und dem
Bauherrn vorgesehen sei, für
den Innenausbau einen Ab-
stand von einem Meter zum
Gerüst zu wahren, sodass „wie
bei einem Passpartout“ das
Stahlgerüst erkennbar bleiben
werde.

Dann aber kam er auf den sau-
ren Apfel der behandelten An-
frage zu sprechen. Er zitierte
zunächst eine Stellungnahme
der Bürgermeisterin Schöttler
(SPD), wonach das Bezirks-
amts-Kollegium das wider-
sprüchliche Verhalten der
Stadträtin als „unglücklich“
ansehe. Und anschließend zi-
tierte er die in Schockstarre
zuhörende Stadträtin mit der
kunstvollen Aussage, sie werde
„die Entwicklung des Stand-
orts im Rahmen ihrer Zustän-
digkeiten unterstützen“. Und
gemeint war damit die be-
schlossene Erneuerung des
Zubringers Torgauer Straße
mitsamt der Errichtung einer
Ampel. So zartfühlend also von
Amts wegen eine Verurteilung

des infrage stehenden Verhal-
tens vermieden worden war, so
geschickt umkurvte auch die
Stadträtin eine gefährliche  Be-
wertung ihres Verhaltens durch
ein Bekenntnis zu jenem Teil
der amtlichen Angelegenheit,
der in ihre eigene Zuständig-
keit fällt.

Auch in der anschließenden
Debatte konnte kein befriedi-
gender Nenner gefunden wer-
den, obwohl die beiden Haupt-
redner der Anklage auf jede
Schärfe im Tonfall verzichteten.

Ein diesbezügliches Meister-
stück bot für die SPD ihr frühe-
rer Fraktionsvorsitzender Jan
Rauchfuß, der in geradezu
staatstragender Besonnenheit
mahnte: „Es muss aber doch
die Frage erlaubt sein, warum
ein Bezirksamtsmitglied über
einen Beschluss des Bezirks-
amts erschrocken ist.“ Und
auch der sonst um keine pole-
mische Spitze verlegene Ralf
Olschewski (CDU) gelangte
erst nach vielen Bestätigungen
des Rechts auf eine private
Meinung auch für Amtsträger

zu der Aussage, dass dieses
Recht da seine Grenze finden
müsse, wo zum Handeln ge-
gen den Beschluss des eigenen
Kollegiums aufgefordert wer-
de, weswegen er hoffe, dass
sich ein solcher Vorgang nicht
wiederhole.

Die denkmalgeschützte Vergangenheit auf der Roten Insel Foto: Thomas Thieme
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Aus dem Kiez

▲

Blick in die Maaßenstraße Foto: Elfie Hartmann

Die Alpen grüßen das Schöneberger Rathaus

▲

Alphorntöne vom Notenblatt Foto: Berliner Alphornorchester

„Hallöchen Popöchen!“

nahmen) viele gemütliche Ecken
zum Kommunizieren. Junge Fa-
milien mit Kindern haben genau-
so ihren Spaß, lassen sich wie
selbstverständlich einladen, die
zahlreichen, teilweise sehr origi-
nell gestalteten Straßenmöbel zu
nutzen. Der gesamte Straßenzug
präsentiert sich durchgehend
bunt im doppelten Sinne, ja, bei
einbrechender Dunkelheit nahezu
schillernd, dabei gleichzeitig
etwas geheimnisvoll. Die ver-
kehrsberuhigte Straße wirkt trotz
der sich geruhsam durchschlän-
gelnden Autos weder unwirtlich
noch ist sie als extrem geräusch-
voll zu bezeichnen. Die Krimina-
litätsrate, selbstverständlich hier
nicht unerwähnt, ist einer Groß-
stadt angemessen. Man bemüht
sich um Kontrollen sowie Vorkeh-
rungen, besonders bei anbre-
chender Dunkelheit.

Vor den überwiegend sehr indivi-
duell aus/eingerichteten Cafés
und den internationalen Restau-
rants, die sich hier aneinanderrei-
hen, schaue man sich nur das
Publikum an. Schrille Outfits oder
leicht skurril anmutende Attitu-
den können da überraschen.
Allgemein besehen würde man
die Menschen jedoch eher als
gediegen bezeichnen. Aber auf-
regend stylisch herausgeputzte
Flaneure begegnen einem auch
gern mal, ein Fest für visuell
anspruchsvolle Gourmets.

Ein bisschen findet sich hier etwas
vom ehemaligen Café-Kranzler
Publikum oder vielleicht der Paris
Bar in Charlottenburg. Und gar-
niert mit einer Prise vom Flair des
Cafés vorm Adlon wird damit
gleich der „ganz normale“ Super-
markt am Nollendorfplatz inklusi-
ve der „ganz normalen“ Ortsan-
sässigen geadelt. In dieser (un)
willkürlich entstandenen Flanier-
meile in Schöneberg kann man
auf Vieles gefasst sein, nur nicht
auf Langweiler. „Hallöchen Popö-
chen“: Meckern sollen doch die
ewigen Miesmacher, die anderen
eben und Punkt.

Von Elfie Hartmann

Ganz genau so schallte es hinter
mir, als ich neulich mal wieder
einen Abstecher für ein kleines
Erlebnisbad in die Maaßenstraße
am Nollendorfplatz einbog. Nein,
ich war natürlich nicht gemeint.
Eine erfrischend fröhliche junge
Frau begrüßte lautstark ihre
genau so fröhliche Freundin. Ein
wunderbarer Hauch von Chloé
umwehte mich sofort, meine
Augen beglückwünschten sich
gleichzeitig und sahen ihnen
gerne noch ein wenig hinterher.

Man mag sich über die Maaßen-
straße aufregen, über das ver-
kehrsberuhigte Konzept herzie-
hen, alles „wunderbar“ negati-
vieren. Bitteschön, das sei unbe-
nommen. Es kommt eben auf die
Sichtweise an. Diesen Straßenab-
schnitt erlebe ich nämlich zum
Beispiel zeitweise als imaginären
Kurztrip. Und zwar mal eben di-
rekt hineinkatapultiert ins Künst-
lerviertel Greenwich Village in
NYC oder … oder.
Auf jeden Fall ist diese gewisse
Atmosphäre hier schon als einzig-
artig, zumindest als irgendwie
undefinierbar, eben als ganz be-
sonders zu erfahren. Lässt man
sich völlig unvoreingenommen
und gelassen, alle Sinne auf
Empfang gestellt auf sie ein, pas-
siert etwas mit einem. Die Men-
schen machen diese Zeile viel-
leicht zu dem, was sie ausstrahlt.
Nirgendwo in Berlin erfährt man
so häufig vielsagende Blickkon-
takte, was immer sie auch bedeu-
ten mögen, wie immer sie auch
gedeutet werden. Wenn - es eine
„Straße des Lächelns“ gäbe,
dann wäre sie genau hier zu fin-
den.

Das Leben pulsiert dort wahrhaf-
tig, ja, ist zeitweise genauso als
extrem quirlig wie aber dann
auch wieder als leicht abgehoben
zu erleben. Sogar bei schlechte-
rem Wetter finden sich (trotz
momentan herrschender Corona
Pandemie nebst Vorsichtsmaß-

Alphorn-Bläser in Schöneberg

Urlaubserinnerungen, und wie-
der andere haben es auspro-
biert, weil sie es bei Freunden
gehört haben. Alle Vereinsmit-
glieder sind vereint durch den
Spaß am Alphorn blasen. Sie
hatten sogar schon einige Auf-
tritte, wie zum Beispiel in ei-
nem Blindenheim und bei einer
Hochzeit. Wie schön, wenn es
dann als kleines Dankeschön
hinterher für alle ein Stück Ku-
chen gibt. Wegen Corona gab
es jedoch auch für sie in die-
sem Jahr nur spontane Auf-
führungen, beispielsweise auf
der Wiese vor einem Alten-
heim. Sie spielen meist Lieder,
die direkt für das Alphorn kom-
poniert wurden, doch einzelne
bekannte Melodien, wie die
Berliner Luft oder der Preu-
ßische Marsch sind extra für
ihre Alphörner arrangiert wor-
den. 
Die Vereinsmitglieder proben
regelmäßig jeden Freitag in der
Grundschule am Barbarossa-
platz, d. h. wegen der Ab-
standsregeln proben die Bläser
jetzt an verschiedenen Plätzen
im Freien. Soweit es möglich
ist, setzen sie sich danach auch
gerne noch gemütlich zusam-
men. Es ist sogar schon der
Gedanke an eine gemeinsame
Vereinsreise im nächsten Jahr
aufgekommen. Falls Corona es
dann zulässt.
Beide Alphorn-Bläser-Gruppen
haben bei ihren Proben und
Auftritten im Freien in diesem
Jahr die Erfahrung gemacht,
dass die vorbeigehenden Pas-
santen gerne stehen bleiben
und dem ruhigen Klang der au-
ßergewöhnlichen Instrumente
begeistert lauschen. Selten
wurde ihre musikalische Kunst
als ruhestörender Lärm emp-
funden. Selbst wenn die Polizei
vorbeikam, dann blieben die
Beamten stehen und hörten
zu.

gibt es z. Zt. coronabedingt
nicht, eigentlich hätten die
Musiker jetzt im Herbst En-
gagements auf einem Fest der
BVG und auf Oktoberfesten
gehabt. Doch so haben einige
Bläser spontan beim Festival of
Lights vor dem Schöneberger
Rathaus gespielt, und im Früh-
jahr haben sie ihre Musik unter
dem Motto „corno contra co-
rona“ (soll heißen: mit dem
Horn gegen Corona) im Park
hinter dem Rias vorgestellt. Das
Repertoire umfasst sowohl tra-
ditionelle als auch moderne
Kompositionen.

Seit 2014 bietet Frau Bangerer
Kurse für Alphorn in der Leo-
Kestenberg-Musikschule an.
Diese Musikkurse treffen auf so
viel Interesse, dass sich inzwi-
schen ein zweiter Lehrer in das
Fach einbringt. Mittlerweile
gibt es Kurse für Anfänger und
Fortgeschrittene und Work-
shops zu verschiedenen The-
men und Techniken. Die Mu-
sikschule hat sogar eigene Alp-
hörner angeschafft, die man
ausleihen kann. Mit fleißigem
Üben kann ein Anfänger
manchmal schon nach ein paar
Wochen die ersten Tonfolgen
blasen. Eigentlich kann man
ein Alphorn nicht falsch blasen,
nur unschön.
Einige Schüler aus diesen
Kursen haben sich vor genau
einem Jahr zu einem „Alphorn
Verein“ zusammengeschlos-
sen, deren Ansprechpartner
Herr Thomas Mosebach ist. Die
Mitglieder sind alle Hobby-
Musiker. Sie kommen aus sehr
unterschiedlichen Berufen wie
Altenpfleger, Physiker, Journa-
list, Bühnenbauer oder Zollbe-
amte. Sie sind aus unterschied-
lichen Gründen zu diesem aus-
gefallenen Instrument gekom-
men: die einen kannten es aus
der Schweizer Heimat, die
anderen verbinden damit

Fortsetzung von Seite 1:
Besonders gute Alphornbläser
können bis zu 16 verschiedene
Töne spielen. Obwohl die In-
strumente sehr groß sind,
braucht es keine besondere
Lungenkraft, um sie zu spielen.
Es ist nicht schwerer zu spielen
als eine Trompete. Und obwohl
ein Alphorn bis zu 10 km weit
klingen kann, kann man es
auch relativ leise blasen. Alp-
hörner gibt es in verschiedenen
Größen. Die Instrumente der
Bläser in Berlin sind etwa 3,60
m lang, sie können in 3 oder 4
Teile zerlegt werden und dann
in einer weichen Tasche trans-
portiert werden.
Das erste Alphorn hat vermut-
lich Ma-Lou Bangerter, die in
der Schweiz geboren ist, nach
Berlin gebracht, als sie 1983 in
diese Stadt gezogen war. Sie
wohnt heute in Schöneberg.
Die Musikerin, die ursprünglich
eine klassische Violinen-Aus-
bildung hatte, spielt Alphorn
aus Liebe zum Instrument. Im
Laufe der Zeit haben sich ande-
re Musiker dazu gefunden, und
bald konnte sie ein Orchester
organisieren. Das „Berliner
Alphorn-Orchester“ besteht
überwiegend aus Berufsmusi-
kern. Sie kommen aus ver-
schiedenen Nationen u.a. aus
Borneo und USA. Lachend er-
klärte Frau Bangerter, das Or-
chester sei bunt wie der Bezirk
Schöneberg. Die Künstler spie-
len vorrangig andere Instru-
mente wie Trompete, Posaune
oder Waldhorn. Sie finden sich
jeweils zu den Auftritten zu-
sammen. 
Manchmal werden nur 3 oder
4 Bläser engagiert, z. B. für pri-
vate Feiern oder kleine Em-
pfänge. Das Orchester hatte
aber auch Auftritte im Umwelt-
ministerium und in der Schwei-
zer Botschaft und es hat 2018
seine Kunst sogar in Frankreich
präsentiert. Große Konzerte
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Man lernt nie aus.

▲

Gewerbe in Schöneberg

▲

Foto: Elfie Hartmann Foto: Rainer Sturm - pixelio.de

Ein König im KaDeWe

Von Elfie Hartmann

Im letzten Jahr erschien schon
einmal ein Artikel über den Ga-
leristen Johann König in der
Stadtteilzeitung. Damals berich-
tete die Autorin über seine
Galerie innerhalb der ehemali-
gen St. Agnes-Kirche in Kreuz-
berg. Er verwandelte die gesam-
te Kirche in eine Galerie. Ein
schweres Schicksal hinderte ihn
nicht daran, zum „Popstar unter
den Galeristen“ zu avancieren. In
seiner Biographie als „Blinder
Galerist“ beschreibt er, wie er die
Welt der Kunst wahrnimmt.

Zusammen mit Künstlern ent-
wickelt er Produkte, mit denen er
nun demnächst in das seit 1907
bestehende Kaufhaus, das KaDe
We in Schöneberg, expandieren
wird. Seine „Pop-up-Fläche“ ver-
spricht ein spannendes Experi-
ment zu werden. Die Künstler
werden damit für ein breiteres
Publikum sichtbar mit ihren Wer-
ken. Im „Home-Atelier“ in der 5.
Etage wird viel passieren. Man
versucht damit Schwellen abzu-
bauen, um mehr Menschen für
Kunst zu begeistern. So entfällt
die meist recht komplizierte
Erreichbarkeit für Kunst. Distanz
wird zur Nahbarkeit.
Zu den angekündigten streng
limitierten Editionen werden
auch kleinere Originale sowie das
eigene Magazin und ein Kunst-
katalog zum Verkauf präsentiert.
Die Objekte und Drucke werden
jeweils in kleineren Auflagen vor-
handen sein, sodass sie damit als
etwas Besonderes gelten und
obendrein erschwinglich bleiben.
Dazu erspäht man auf der zu-
künftigen „Pop-up-Fläche“, in
deren Räumlichkeiten zusätzlich

zum Yoga eingeladen wird, dann
die „König Souvenirs“:
Beispielsweise die Hausbar von
Anselm Reyle, eine Yogamatte
von Jeppe Hein, Schachfiguren
von Gregor Hildebrandt (allesamt
Unikate) oder Tennisbälle des
Künstlerduos Elmgreen & Drag-
set. Salz-und Pfefferstreuer von
David Shrigley sind zu sehen wie
zu erstehen, genauso wie andere
interessante bzw. originelle
Kunst und Gegenstände, die das
Leben positiv unterbrechen sol-
len. Die Werke finden sozusagen
zwischen den Waren statt.

Warenhäuser, die früher als „Pa-
radies der Damen“ galten, könn-
ten so zum Paradies der Kunst-
liebhaber werden und dabei
gleichzeitig zum Ort der Begeg-
nung mutieren. Viele große La-
bels weltweit präsentieren in
ihren Boutiquen inzwischen
hochkarätige Kunstoriginale. In
den meisten Shoppingmalls  be-
finden sich heutzutage Galerien.
Leider sind diese umgangs-
sprachlich so genannten Kon-
sumtempel bisher gleichfalls
weltweit mehr oder weniger zu
austauschbaren Orten gewor-
den:
Unter der Regie des visionären
Star-Architekten Rem Koolhaas
mit seinem Team des Rotterda-
mer Architekturbüros OMA wird
das KaDeWe umgebaut. Im
Frühsommer 2021 wird das erste
von insgesamt vier Treppenhäu-
sern mit jeweiligen Rolltreppen
im Atrium eröffnet. Jedes wird
seinen eigenen Charakter haben,
ähnlich wie unsere so unter-
schiedlichen Berliner Kieze.
Die erste Rolltreppe, die zu
benutzen sein wird, ist die Twist
also im Frühsommer 2021. Die

Twist gleicht einer Schraube, er-
innert in ihrer Form an die Gug-
genheim-Rotunde und ist mit
Walnussholz verkleidet. Das
Besondere an dieser Rolltreppe
ist, dass sie ineinander gedreht
ist. Benutzt man die Rolltreppe
konsequent von der 1. bis zur 6.
Etage, kommt man immer an
einem anderen Punkt heraus. Sie
suggeriert dem Nutzer eine
gewisse Eigendynamik und wird
hiermit als räumliches Erlebnis
wahrgenommen. Durch kreuz-
förmige Schnitte wurde das
Gebäude zuvor in vier Quadran-
ten eingeteilt, sodass sich die
Besucher bedeutend leichter
orientieren können.

Rem Koolhaas, der eigentliche
Kritiker allgemein bisher geschaf-
fener Konsumarchitektur, will
erreichen, dass die reine Shop-
pinglust in Richtung Konsum-
kultur steuert. Da Shopping
einen erheblichen Teil unserer
Wirtschaft darstellt, findet sein
Verbesserungsvorschlag offene
Ohren, zwingt zum Umdenken,
macht neugierig. Durch die Zu-
nahme des Onlineverkaufs stellt
sein Vorhaben ohnehin eine gro-
ße Herausforderung dar. Seine
visionären Zukunftsbilder basie-
ren auf philosophischer und in-
tellektueller Ebene. Man darf
gespannt sein.

KaDeWe
Kaufhaus des Westens
Tauentzienstraße 21-24
10789 Berlin

Öffnungszeiten:
Montag-Freitag; 10.00h-20.00h
Samstag: 9.30h-20.00h
Sonntag: Geschlossen

„Altwerden ist nichts für
Feiglinge“ !

… hatte schon treffend Joa-
chim Fuchsberger getitelt. Das
meint auch meine Schwieger-
mutter. Und sie muss es wis-
sen. Als sie einen Handykurs in
ihrer Seniorenresidenz besuch-
te, erhielten wir kurz darauf ei-
nen Anruf, auf unserem Mobil-
netz mit dem Text:„Ich bin
gerade dabei, das Handy aus-
zuprobieren. Ich hasse es, und
es hasst mich!“

Man kann sich wahrscheinlich
gar nicht vorstellen, was es für
über 80-Jährige bedeutet, die
nicht mit PC, Windows und
Internet aufgewachsen sind,
mit diesen Technologien kon-
frontiert zu werden! Mal ganz
abgesehen davon, dass es auch
manchmal für viel Jüngere (z.B.
mich) nicht immer einfach ist,
wenn man mit seinem Provider
kommuniziert, zu verstehen
was er meint. Passwörter und
Einstellungen am PC, Mobil-
Geräte und Router aktuell zu
halten, ist eine Wissenschaft
für sich.

In naher Zukunft wird es nicht
einfacher werden, etwa wenn
unser aller Bargeld wegfallen
und durch den elektronischen
Euro ersetzt werden sollte.
Denn dann wären Zahlungen
nur noch auf dem elektroni-
schen Wege möglich. Der
Einkauf beim Discounter funk-
tionierte dann nur noch per
Mobilapp oder durch Karte,
wenn man die nicht gerade
verlegt hat und sich glücklicher

Weise noch an die PIN erinnert.
Auch der zunehmende Wegfall
des stationären Handels und
der Bankfilialen stellt ältere
Leute vor Probleme und
benachteiligt sie erheblich.

Wenn man Waren, inklusive
Lebensmittel, günstig nur noch
online bestellen kann, wird es
erst recht kompliziert. Ein
zusätzliches Problem sehe ich
in den aktuellen Coronaschutz
- Maßnahmen der Lebensmit-
telhändler, die es verbieten,
mit eigenen Einkaufstrollies
den Einkauf zu tätigen. Für
Senioren mit zusätzlicher Geh-
behinderung wird so der Ein-
kauf zur wirklichen Belastung.
Und wenn die nächste Bank-
filiale kilometerweit entfernt ist
und sich niemand mehr verant-
wortlich sieht, eine Überwei-
sung auszufüllen, werden
zusätzliche Handicaps für älte-
re Menschen aufgebaut. Da
jeder Mensch hoffentlich ge-
sund älter werden möchte,
sollten sich vor allem die
Verantwortlichen in Gesell-
schaft und Wirtschaft ernst-
haft darüber Gedanken ma-
chen!

Thomas Geisler



Das Dorf Schöneberg in einer Radierung von F. Calau. Und das Reiterstandbild des Großen Kurfürstenüber allem, collagiert von Thomas Thieme.

Der kurfürstliche Garten in Schöneberg
Von Ottmar Fischer

Als die Welt noch schlichter
gestrickt war, wuchs der Blu-
menschmuck im eigenen Gar-
tenstück gleich vor oder hinter
dem Haus, wo er neben den
Küchenkräutern und der be-
scheidenen Hausapotheke aus
erprobten Gewächsen gegen
Husten und Fieber seinen auf-
merksam gepflegten Platz
hatte. Das war auch im Dorf
Schöneberg nicht anders,
höchstens etwas weniger üp-
pig als in den Gegenden mit
besseren Böden, von denen die
Siedler im 13. Jahrhundert aus-
gezogen waren, um hier in der
Mark ein Auskommen für ihre
Familien zu finden.

Als im Jahre 1506 das gesamte
Dorf in das Eigentum des kur-
fürstlichen Landesherrn Joa-
chim I. übergegangen war,
wird im Dorfkrug so manches
böse Wort über die hohen
Abgaben und häufigen
Dienstverpflichtungen  gefallen
sein, denn auf den erbuntertä-
nigen 14 Vollbauern und den 7
Kleinbauern ohne Rechte an
der gemeinschaftlichen Feldflur
(„Kossäten“) lasteten hohe
Abgaben, zu denen neben den
„Kontributionen“ noch Spann-
pflichten und Hofdienste hin-
zutraten, von dem willkürlich
erhobenen „Kavalleriegeld“
oder den „Kriegsfuhren“ ganz
zu schweigen. Da blieb so
manchem Familienmitglied
nichts weiter übrig, als mit
Erlaubnis „fremde Dienste“ zu
nehmen oder sich als Tage-

löhner durchzuschlagen. Und
mancher wird froh gewesen
sein, wenn sich eine bezahlte
Anstellung wenigstens in der
Nähe ergab, etwa eine Fuß-
stunde entfernt im landesherr-
lichen Hofgarten.

Dieser im Jahre 1573 von Kur-
fürst Johann Georg auf der
heutigen Museumsinsel ange-
legte Obst- und Küchengarten
verwilderte zwar im Dreißig-
jährigen Krieg, wurde aber auf
Anordnung des Großen Kur-
fürsten im Jahre 1646 neu und
größer wieder hergerichtet,
womit eine beispiellose Ent-
wicklung der einheimischen
Gartenkultur einsetzte. Es ent-
stand sogar ein Gewächshaus,
Springbrunnen wurden ange-
legt, Statuen aufgestellt. Es
gab auch bereits einen botani-
schen Abschnitt, der sich den
medizinisch wirksamen Pflan-
zen widmete und vom Leibarzt
des Kurfürsten betreut wurde.
Es gab zudem Fischteiche und
Obstplantagen, und natürlich
war der beliebte Buchsbaum
im Zeitgeschmack zurechtge-
schnitten, so wie wir das heute
noch im Charlottenburger
Schlossgarten besichtigen kön-
nen. Doch musste bereits im
Jahre 1679 ein bedeutender
Teil am Zulauf des Kupfergra-
bens in die Spree einer Bastion
für die neue Festungsanlage
der Stadt weichen, und nach
und nach verfiel auch der übri-
ge Teil, bis schließlich unter
dem Soldatenkönig ein Para-
deplatz daraus wurde. Aller-
dings hatte die Gartenkultur

inzwischen ein neues Quartier
gefunden, und zwar in Schö-
neberg.

Aufbruch nach Schöneberg

Durch die Verwüstungen des
Dreißigjährigen Krieges war
auch in Brandenburg der
Ackerbau so stark zurückge-
gangen, dass selbst die kur-
fürstliche Tafel auf Anlieferun-
gen aus Hamburg, Braun-
schweig oder Leipzig angewie-
sen war. Es musste also drin-
gend Abhilfe geschaffen wer-
den, und der Kurfürst höchst-
selbst hatte dazu eine passen-
de Idee. Denn auf seinen
Feldzügen und Reisen war er
ein großer Kenner und Lieb-
haber von Gärten geworden,
hatte viel Neuartiges besonders
in jenen Gegenden gefunden,
deren Gärtner wie am Nieder-
rhein infolge der Anbindung
der Seestädte an den Fern-
handel bislang gänzlich unbe-
kannte Pflanzen kennen und
ziehen gelernt hatten. Und das
betraf sowohl Zier- als auch
Nutzpflanzen, aus Amerika wie
aus Asien. Er brachte also viele
Anregungen mit nach Hause,
wozu auch die Kartoffel aus
Südamerika gehörte, die fortan
im Schlossgarten gezogen
wurde, lange bevor der Alte
Fritz sie schließlich per Anwei-
sung zur Ernährungsgrundlage
der Mark machte.

Der ebenfalls im Krieg stark
verwüstete Hopfengarten bei
seinem Dorf Schöneberg bot
Friedrich Wilhelm nun die

Gelegenheit, die frisch erwor-
benen Kenntnisse zu erproben.
Und er widmete sich dieser
Aufgabe fortan mit wahrer
Leidenschaft. Er schaffte das
Bier-Deputat für seine Bediens-
teten ab und richtete auf der
nun für den Hopfenanbau
nicht mehr benötigten Fläche
ein wahres Experimentierfeld
für einen Garten nach dem
Muster all dessen ein, was er
nach seiner Überzeugung an
weit Besserem zu sehen be-
kommen hatte. Ein anschauli-
ches Bild von der Entstehung
und Geschichte dieses muster-
gültigen Gartens in der Ge-
gend des heutigen Kleistparks
hat uns sein letzter Direktor
Ignaz Urban hinterlassen, der
nach über 300 Jahren Glanz-
zeit das letzte Kapitel des
Gartens durch seine Verlegung
nach Dahlem selbst aufschlug.
Er schreibt  über den Eifer des
Großen Kurfürsten, und den
weitaus geringeren Eifer der
zur Arbeit zwangsverpflichte-
ten Bauern muss man sich da-
zudenken:
„Er ließ aus Holstein den
damals berühmten Küchen-
gärtner Michelmann kommen,
welcher die erforderlichen
Anlagen machen musste. Da
der Grund und Boden noch
sehr nass war, so wurden an
den beiden langen und an der
der Stadt zugekehrten Seite
tiefe Längsgräben gezogen,
welche mit Fischen bevölkert
wurden. An der Straßenseite
wurden die notwendigen Ge-
bäude errichtet, und es ent-
standen vier kleine Teiche, die

mit Baumgruppen abwechsel-
ten. Den bei weitem größten
Teil des Gartens durchzogen
zwei sich kreuzende, breite
Wege; die dadurch entstande-
nen vier Abschnitte waren
durch schmalere Pfade in Ge-
müsebeete abgeteilt, an deren
Enden je ein Obstbaum ge-
pflanzt wurde. 

Zur Bewirtschaftung des Gar-
tens legte ihm der Kurfürst von
den benachbarten Dörfern die
nötigen Hofdienste zu, gab aus
seinem Marstalle, welcher
auch einige hundert Fuhren
Dung zu liefern hatte, zwei
Pferde und auch einen Knecht
her, und kaufte zwei zwischen
dem Potsdamer und Halle-
schen Tore auf dem sogenann-
ten Töplitz gelegene Wiesen
an, deren Heu für die Unter-
haltung der Pferde bestimmt
war. Der Aufenthalt in diesem
vom Geräusche der Stadt ent-
fernten Mustergarten wurde
dem Kurfürsten von Tag zu Tag
angenehmer; hier säete,
pflanzte und pfropfte er mit
eigener Hand. Aus Holland,
England, Frankreich und Italien
ließ er Samen, lebende Pflan-
zen und junge Bäume kommen
und Versuche mit verschiede-
nen Sorten Weinreben anstel-
len; selbst nordamerikanische
Bäume, wie Platanen-, Eichen-
und Ahornsorten wurden da-
mals schon eingeführt. Beson-
ders bemühten sich die bran-
denburgischen Gesandten an
den auswärtigen Höfen durch
Zusendung seltener Gewächse
seine Gunst zu erringen. Die

Kulturen im kurfürstlichen
Küchengarten übten auf das
ganze Land den segenreichsten
Einfluss aus. Der ganze Adel
beeiferte sich damals um die
Wette, nach dem gegebenen
großen Beispiele seine Obst-
und Küchengärten einzurich-
ten; von denselben brachte es
in Einführung neuer Gewächse
und Obstsorten der Feldmar-
schall von Derfflinger nach
dem Kurfürsten am weite-
sten.“ Und auf diese Weise
verbreitete sich das neue
Wissen und Können  schließ-
lich über die gesamte Mark.

Es folgt in unserer nächsten
Ausgabe: Vom kurfürstlichen
zum botanischen Garten.

▲

Willmanndamm 18 - am U-Bhf. Kleistpark

Mo-Fr 10-19 Uhr, Sa 10-16 Uhr - Tel. 788 12 00

Ausgewählte Weine direkt vom Winzer - aus Italien, Frankreich, Deutschland...

Entdeckungen aus Spanien, Portugal, Chile etc. Wir beraten Sie gern 

- auch für  Ihre Feste & Partys. Weinproben - Frei-Haus-Lieferung
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Peschkestr. 1 / Ecke Rheinstraße

Di-Fr 15-20 Uhr, Sa 11-16 Uhr - Tel. 851 90 39
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Weine am Walther-Schreiber-Platz

CD des Konzertchores Friedenau

Ein musikalischer
Weihnachtsgruß

Liebe Konzertfreund*innen und
Leser*innen,
der Konzertchor Friedenau be-
dauert sehr, dass er Sie in die-
sem Jahr zu keinem einzigen
Konzert einladen durfte. „Die
Schöpfung“ von Haydn war für
den Sommer vorgesehen und
auch ein Weihnachtskonzert
war wieder geplant. Beides
musste ausfallen. 

Doch wir können Ihnen wenig-
stens einen kleinen musikali-
schen Trost anbieten. Das wun-
derschöne Weihnachtskonzert
von 2019 mit den Werken
„Gloria“ von Antonio Vivaldi
und „Oratorio de Noel“ von
Camille Saint-Saëns wurde auf-
gezeichnet und liegt nun bald
als CD bereit. Es ist ein profes-
sionell hergestellter Live-Mit-
schnitt, der die Atmosphäre
und berührenden Momente
des damaligen Konzerts erneut
aufleben lassen. Vielleicht mö-
gen Sie das Werk in der kom-
menden Advents- und  Weih-
nachtszeit noch einmal hören
und die Begeisterung spüren,
die eine Zuhörerin in ihrer
Zuschrift ausdrückte: 

„Das Konzert des Konzertchors
Friedenau hat mich zutiefst
berührt. Der Chor kraftvoll,
auch fröhlich und wieder zart
und einfühlsam! Da konnte
man eintauchen in einen aus-
drucksstarken Vivaldi und sich
mit den Engeln auf den Feldern
von Bethlehem fröhlich tum-
meln! Dann das tief ins Herz
treffende Domine Deus des
Lyrischen Soprans im Duett mit
der Oboe! Zum Weinen
schön!“ 

Die CD kann ab Freitag, den
18. Dezember im Nachbar-
schaftsheim Schöneberg, Hol-
steinische Straße 30 oder bei
Elsbach-Immobilien,  Forststra-
ße 15, 12163 Berlin zum
Selbstkostenpreis von 5,- Euro
erworben werden. Zusätzlich
würde sich der Chor über eine
Spende von etwa 2,- Euro freu-
en. 
Der Konzertchor Friedenau
wünscht Ihnen ein friedliches
Weihnachtsfest!

Bleiben Sie gesund!

Mitteilung des Konzertchors Friedenau

▲

Berlinale 2021

▲

Von Sigrid Wiegand

Knut Elstermann, der Filmjourna-
list, kann es sich bei den derzeiti-
gen Coronaverhältnissen nicht
vorstellen, dass die Berlinale
2021 stattfinden wird; die neue
Leitung rührt jedoch eifrig die
Trommel: „Die Berlinale ist als
physisches Festival geplant!“ Aber
wird sie überhaupt kommen?

Natürlich müssen rechtzeitig
Filme angesehen und ausgesucht
werden, schon Dieter Kosslick
sagte, nach der Berlinale sei vor
der Berlinale und man könne
nicht früh genug mit den Vorar-
beiten für das nächste Jahr be-
ginnen. Aber im Internet so zu
tun, als sei alles in Ordnung (die
Berlinale ist als physisches Fes-
tival geplant!), sieht nach „Au-
gen zu und durch“ aus. So wird
in der kommenden Saison die
Zahl der eingeladenen Filme
reduziert, und in den Sektionen
Generation und Generation
Kplus und 14plus (den Kinder-
und Jugendfilmen) werden die
Kurzfilme gestrichen. Möglicher-
weise würden zusätzliche Kinos
angemietet, um Mindestabstän-
de zu ermöglichen. Das erinnert
an Dieter Kosslicks Kino im Kiez,

bei dem es aber darum ging,
auch andere Bezirke an der
Berlinale teilhaben zu lassen.
Jetzt haben wir die Coronapan-
demie, und die Besucher müssen
mit allen Mitteln ins Kino gelockt
werden. Oder mit Livestreaming
ins Heimkino?

Natürlich wird es auch Neues
geben, neue Sektionen, neue
Preise für neue Kategorien, ein
sogenanntes Boddinale Film
Festival, ein Schwester-Filmfes-
tival mit Independent und Low
Budget-Filmen mit freiem Eintritt
und anderes mehr.

Die Berlinale 2021 ist vom 11. bis
21 Februar 2021 geplant, Berli-
naletickets soll es ausschließlich
online geben. Filme sind bisher
nicht bekanntgegeben, nur die
Retrospektive wird schon aufge-
führt, und die hat es in sich: Stars
der 30er und 40er werden zu
sehen sein: Carole Lombard, Mae
West (die mit der Pistole) und Ro-
salind Russell. Das mag dann Frau
Grütters (und meiner) Vorstel-
lung von einer guten Mischung
aus Filmkunst und Publikums-
vergnügen entsprechen.

Ich freu mich schon!

Venedig fand statt,
Cannes fiel aus – und die
BERLINALE? Ist als „phy-
sisches Festival“geplant.

Bären in Arbeit                                    Foto: Pablo Ocqueteau/Berlinale 2019

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de
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Eva-Maria Bartholomäus vor der Johann August Zeune-Schule Foto: NBHS

An der Johann August Zeune-Schule verfeinern blinde und sehbehinderte Kinder ihre Schauspielkünste!

▲

85 99 51 227

„Eins, zwei, drei – 
Bühne frei!“

NBHS | „Eins, zwei, drei –
Bühne frei!“ - nachdem der
Hall des Einzählens in der
Schulaula verklingt, folgt leises
Gekicher. Dann starten die
SchauspielerInnen mit ihrem
einstudierten Stück und ihre
MitschülerInnen lauschen ge-
spannt. Aber warum lauschen
und nicht zuschauen? Na, weil
diese Theaterstunde für und
mit Kindern gestaltet wird, die
sich in ihrem Alltag vor allem
auf ihre Ohren und ihren
Tastsinn verlassen.

Eva-Maria Bartholomäus ist
Leiterin des Theaterkurses. Ein
wichtiger Ansatzpunkt des
Projektes ist die Differenz zwi-
schen Körper und Sprache zu
überbrücken. So beschreibt es
die Theaterpädagogin: „Die
Kinder sind sprachlich super,
deshalb konzentrieren wir uns
vor allem auf körperliche Aus-
drucksformen.“ Durch die The-
aterübungen wird der eigene
Körper besser auf der Bühne
wahrgenommen.
In dem Theaterangebot sehen
die Projektkoordinatoren einen
deutlichen Beitrag zur Gestal-
tung von inklusiven Strukturen
im Stadtteil – es geht um Teil-
habe! Aus Sicht des Projekts
„Ich-bin-ein-Stadtteil“ soll mit
dem dritten Theaterkurs in
Folge PädagogInnen die Angst
genommen werden, Neuland
zu betreten. Darum werden
Handlungswerkzeuge und All-
tagserfahrungen durch Wis-
senstransfer für nachfolgende
Projekte nachvollziehbar und
nutzbar gemacht.

Als Theaterpädagogin und

Clownin in Ausbildung, ist Eva-
Maria Bartholomäus genau die
Richtige für das Projekt. Sie ist
es gewohnt, mit unterschied-
lichen Altersgruppen oder ver-
schiedenen Publika umzuge-
hen. Für sie selbst ist der Ein-
satz in der Zeune-Schule eine
neue Herausforderung, die sie
zu lieben gelernt hat. Vor allem
bei den kleinen Dingen bemer-
ke Sie, dass ihre Schützlinge
das Schauspielen ab und an
anders „betrachten“ - so kann
ein stilles Publikum leicht zur
Orientierungslosigkeit führen.
Doch mit Ihrem empathischen
und aufmerksamen Umgang
gelingt es ihr, alle zwei Wochen
aufs Neue, die SchülerInnen zu
bestärken und deren Ideen und
Schauspielkünste auf Augen-
höhe ernst zu nehmen.
Die Kinder wollen am Anfang
erst mal Superhelden spielen.
Für die Theaterübungen bedarf
es genaueren Beschreibungen
der Anleiterin, wie der eigene
Körper eingesetzt wird. Beein-
druckend ist, so Sebastian Sin-
ger, einer der Projektkoordina-
toren, wie sich die Kinder intu-
itiv in den ihnen bekannten
Räumen und im Stadtteil be-
wegen. Für sehende Menschen
ist das nicht direkt nachvoll-
ziehbar. Liegt vielleicht darin
Ihre Superkraft? Im Theater-
kurs können Eva und die
Zusehenden und Zuhörenden
ebenfalls noch einiges lernen.
Wie freuen uns schon alle auf
eine Aufführung im nächsten
Jahr – die Proben laufen!

Weitere Infos unter
https://jeverneun.nbhs.de/
projekt-ich-bin-ein-stadtteil

Die Johann August Zeune-Schule

wurde im Jahr 1806 als erste deutsche

Blindenschule in Berlin gegründet.

Heute erfüllt sie Aufgaben, die sich

nicht nur über alle Bereiche des

Berliner Schulsystems erstrecken, son-

dern weit darüber hinaus. So werden

blinde, sehbehinderte und mehrfach-

behinderte Menschen vom Babyalter

bis ins junge Erwachsenenalter sowohl

an der Zeune-Schule selbst als auch in

anderen Institutionen berlinweit inklusiv

beschult und unterstützt.

Botanischer Garten und Südgelände

▲

Grün und Corona 

Von Christine Sugg

Corona schränkt ein - auch unseren

Bewegungsradius … nur zuhause zu

bleiben ist auch keine Alternative, denn

Frischluft und Vitamin D sind jetzt

wichtig. Was gibt es in unserer Umge-

bung zum Spazieren gehen und Sau-

erstoff zu tanken?

Der Botanische Garten in Dahlem
bietet dem Besucher Erholung und ein

schönes Spätherbsterlebnis. Trotz Co-

rona bleibt er täglich von 9 bis 20 Uhr

geöffnet. Die Kassen sind geschlossen,

der Einlass ist nur mit Online Ticket

möglich, das vier Stunden lang gültig

ist und ein einstündiges Einlass-

Zeitfenster hat. Das Onlineticket kann

unter www.botanischer-garten-berlin.de

gebucht werden. Besucher, die freien

Eintritt haben, wie z.B. Jahreskarten-

besitzer, benötigen kein Onlineticket,

sie können wie gewohnt direkt zum

Eingang gehen. Falls es schwierig sein

sollte, ein Onlineticket zu buchen, kann

über die Bestellhotline: 030/201 696

006 ein Ticket gekauft werden. 

Beim Gang durch den Garten gelten die

bekannten AHA Corona Hygiene Re-

geln. Also ein Mindestabstand von 1,50

zwischen Personen verschiedener

Haushalte, Abstand bei einer Erho-

lungspause auf den Sitzbänken, und

die Toilettenräume dürfen auch nur von

einer Person betreten werden. Die Ge-

wächshäuser sind geschlossen, eben-

so das Café. Das jährliche Winterevent,

der Christmas Garden, wurde abge-

sagt. Doch auch ohne Event lohnt sich

ein Besuch, denn der Botanische Gar-

ten ist nie überfüllt.

Auch im Natur-Park Südgelände
kann man zu Corona-Zeiten Frischluft

tanken. Das Gelände ist täglich von 9

Uhr bis zum Einbruch der Dunkelheit ge-

öffnet. Das Ticket für 1 Euro kann an den

Kassenautomaten an den Eingängen

gekauft werden. Die Lokhalle und das

Café sind geschlossen. Beim Besuch

des Südgeländes gelten natürlich auch

die Corona Regeln.
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Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 8527908 - www.thaer.de

BUCHTIPP

Tarjei Vesaas

DIE VÖGEL
Übersetzung: 
Hinrich Schmidt-Henkel
Nachwort: Judith Hermann
Guggolz - 23 Euro

Begeistert bereits von „Das Eisschloss“,
das der Guggolz Verlag letztes Jahr
veröffentlichte, freute ich mich schon
sehr auf dieses Buch. Nun finde ich es
fast noch besser als das erste, aber
auch das war ja schon großartig!  Es
ist mir unverständlich, warum Vesaas
nicht als einer der ganz Großen der
Weltliteratur angesehen wird, das muss
– und wird – sich jetzt ändern, wenn
auch leider erst posthum.

Die Geschwister Mattis und Helge
leben kärglich In einer Waldhütte, es
ist Helge die mit ihren Strickarbeiten
für den Unterhalt sorgt, Mattis versucht
sich hin und wieder als Tagelöhner,
doch er taugt nicht zur Arbeit. Seine
Gedanken verwirren sich dabei zu
schnell. Er wird von den Dorfbewoh-
nern als Dussel bezeichnet und
erscheint zurückgeblieben. 
Der Autor lässt uns die Welt durch
Mattis‘ Augen sehen, wir erleben sein
permanentes Gefühl der Unzulänglich-
keit und seine Distanz zu den Men-
schen da draußen, zu den „Klugen“ wie
er sie nennt. Doch bei seiner Schwes-
ter fühlt er sich gut aufgehoben. Als er
selbst den Waldarbeiter Jörgen in die
Hütte bringt und damit einen Dritten in
die Zweiergemeinschaft, ändert sich
alles für ihn. Doch eigentlich hatte sich
schon vorher, mit dem Schnepfenstrich,
der Flugroute dieser Vögel über ihre
Hütte, viel verändert. Mattis ist so mit
der Natur verbunden, mit den Vögeln,
mit dem Wald und mit dem See, dass
das für ihn eine große Bedeutung hat,
die Außenstehende nicht verstehen.

Es geht in diesem Roman nicht vorran-
gig um die Ausgrenzung eines Außen-
seiters.  Auch wenn Mattis nicht „da-
zu“ gehört, sind die Menschen um ihn
herum doch meist freundlich zu ihm.
Eine Kanufahrt mit zwei jungen Mäd-
chen wird zu einem schönen Erlebnis,
von dem er lange zehrt.  Und auch
Jörgen möchte ihm seine Schwester
nicht „wegnehmen“. Dennoch verdich-
ten sich für Mattis die Vorzeichen, dass
er nicht mehr erwünscht ist und er trifft
eine folgenschwere Entscheidung.

Ein literarisches Meisterwerk in hervor-
ragender Übersetzung! 

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

200 Werke 
"Pleinair im Park"

bis 31.01.2021

Gotisches Haus

Breite Straße 32, 13597 Berlin

Di-Sa: 10-18, So: 12-18 Uhr

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲

...Wohn- und Gewerbegebäude Dominicusstrasse/Ebersstraße. Das Eckhaus mit Turmuhr befindet sich an den S- Bahnbrücken - Station
Schöneberg. Alexander Dominicus war von 1911-1921 Oberbürgermeister der damals
selbstständigen Stadt Schöneberg. 

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Das kleine Schlitzohr
Von Elfie Hartmann

Zu gerne verweile ich ein we-
nig vor einer Kita, wenn ich
Kinder draußen zusammen
spielen sehe. Möglichst unbe-
obachtet bleibend, kann man
hier immer wieder interessante
Studien betreiben. Besonders
ausgeprägt registriere ich oft
das so sehr unterschiedliche
Verhalten von Jungen und
Mädchen. Intensiv untereinan-
der beschäftigt, bemerken sie
mich zum Glück meistens
nicht. Bei Jungen sehe ich
überwiegend absolutes Kon-
kurrenzgebaren. Wie neulich
wieder. Der größere Junge in
einer Dreiergruppe prahlte:
„ICH weiß alles!“ Die zwei klei-
neren Jungen hingen darauf
fast ehrfürchtig an seinen Lip-
pen. Aber es kam nichts. Eilig
und neugierig kamen zwei klei-
ne Mädchen dazu, schauten
nun auch fragend in Richtung
des Größeren. Dieser schien

sich sichtbar in die Enge
gedrängt zu fühlen, machte
aber weiter nur ein recht wich-
tiges Gesicht und – sagte
nichts.

Da hörte ich, wie ein Mädchen
zaghaft, gleichzeitig aber aus-
gesprochen sachlich fragte,
wie schwer denn der Mond
sein würde, ob er das wisse?
Zwei andere Mädchen kamen
hinzu gestürmt, wohl weil hier
etwas Spannendes zu passie-
ren schien. Erwartungsvoll
schauten nun sechs Kinder den
Größeren an. (Ich war nun
natürlich auch gespannt. Man
konnte förmlich sehen, wie es
im Kopf vom kleinen Prahlhans
anfing zu arbeiten.)
Da hörte ich, wie der kleine
Fratz, positioniert gleich einem
Generaldirektor vor seinen Mit-
arbeitern losposaunte: „Das
kann man nicht genau feststel-
len!“
„Hahaha, also weißt Du es gar

nicht und dabei haste doch
gesagt, Du weißt ALLES!“,
grölten die anderen Kinder
schadenfroh. Doch nun kam
eine rhetorische Meisterleis-
tung von diesem total selbstbe-
wußten kleinen Jungen. Mit
leicht altklugem Anflug in der
Stimme tönte er in die Runde:
„ Das Gewicht kann man näm-
lich deswegen nicht genau
feststellen, weil der Mond ja
mal abnimmt und mal zu-
nimmt!“

Ich war baff über diese blitzar-
tig erfundene „Erklärung“ und
schmunzelte still in mich hin-
ein. Als ich meinen Weg gera-
de fortsetzen wollte, vernahm
ich von der etwas entfernt sit-
zenden Erzieherin einen lauten
Stoßseufzer. Sie hatte alles mit-
gehört und mich die ganze Zeit
also auch im Blickfeld gehabt.
Wir lachten uns über den Zaun
zu und sie rief mir hinterher:
„Das geht mir genauso!“

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

Weihnachten
abschaffen

Also die Martinsjans ham wa ja
nun dieset Jahr ausjelassen, da
kommt ja imma die janze Familie
zusammen, und dit solln wa ja
nich. Aba Weihnachten ooch
noch? Da lass ick dit ooch ausfalln,
soviel steht fest. Ick mach doch
nich für Günter und mich und den
Jungen 'n janzen Vogel, wer bin
ick denn? Und Weihnachten ohne
Jans jeht ooch nich. Is dit nich zum
Verrücktwerden? Ürjendwann
muss dit doch ma 'n Ende ham!
Nun beruhige dich doch, Mama,
sacht meine Tochter und Günter
blinzelt ihr zu: jetzt spieltse nur
noch verrückt! Na sowat hör ick
mir doch nich an, ick schnapp mir
den Wuffke und und loof mit ihm
um den Block. Ick krieg noch'n
Koller, ick schaff Weihnachten ab
knischt 

Elfriede Knöttke

Interesse an YOGA?

Lebendig in Atem

und Bewegung

Di. + Do., 

Jeverstr. 9 /1. Stock 

Info: 0176 / 50 11 24 65 

www.yoga-trinity.de

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de



Die StadtteilzeitungSeite 10 Nr. 177 - Dezember 2020 / Januar 2021

Kunst und Kultur

▲

Kältelounge in Steglitz

▲

Foto: kaelteclubs.de Das weitläufige Urban Nation Foto: Elfie Hartmann

Fortsetzung von Seite 1:
Die Auswahl aus ihrer Samm-
lung von einzelnen Autos aus
handelsüblichen Plastikflaschen
und LKWs aus Blechdosen sind
hier im Original sicher in einer
Vitrine im Museum, ganz nahe
von den  Fotos der Kinder ver-
wahrt, ausgestellt. Zu sehen im
Ausstellungsbereich: Street Play.
Aber von Anfang an: Wer ist
diese Fotografin? Darüber wird
im Eingangsbereich ausführlich
informiert.
Martha Cooper (geb. 1943) ist
eine amerikanische Dokumen-
tarfotografin. Ihre Aufnahmen
aus den frühen 1980er Jahren
von Graffity Künstler/innen und
deren Werken auf U-Bahnen
bilden das Fundament der heu-
tigen Graffity- und Streetart-
Szene. Ihre Fotos werden als
Schlüsseldokumente der auf-
kommenden Graffity- und Hip-
Hop-Kultur verstanden. Die
Ausstellung bietet interessante
Einblicke in ihr persönliches
Archiv und versteht sich als
umfassende Retrospektive. Zu-
sätzlich sind viele Arbeiten zu
sehen, die bisher nie veröffent-
licht worden sind, die hier in
Berlin also erstmalig gezeigt
werden.
Aufgewachsen ist sie in Balti-
more, Maryland (USA) als Toch-
ter des Inhabers eines Kamera-
geschäftes. Sie bekam so ihre
erste Kamera im Alter von 3
Jahren geschenkt. Mit ihrem
Vater ging sie schon damals auf
Fotostreifzüge. Sieben Jahr-
zehnte später fotografiert Mar-
tha Cooper noch immer auf der
ganzen Welt. Als wissbegierige
Ethnografin würdigt sie Men-
schen letztlich in ihrer Einzigar-
tigkeit. Ihre Bilder erzählen
allesamt Geschichten. Sie beob-
achtet genaustens und strebt
sichtlich danach,  immer das Be-
sondere im Alltäglichen festzu-
halten…

Seit sie 1975 nach New York
zog, um eine Karriere als Foto-
grafin einzuschlagen, hat sie
zuerst bei der New York Post
angefangen, um Fotos für die
Story des nächsten Tages zu lie-
fern. Eine Fotoredakteurin er-
mutigte sie, auf ihren täglichen
Streifzügen auch mal zufällige
Aufnahmen zu machen.
In dieser Zeit entwickelten sich
dadurch mehrere Langzeitpro-
jekte, beginnend mit der
Schwarz-Weiß-Fotoserie aus
dem Buch New York State of
Mind. Im Jahr 1985 tat sie sich
mit City Lore, einer Organi-
sation von urbanen Volkskund-
ler/innen zusammen und trug
daraufhin zu vielen langfristig
angelegten Dokumentationen
von Nachbarschaften der gan-
zen Stadt bei. Die Projekte
Italien Brooklyn und Casitas
fangen das Alltagsleben von
immigrierten Gruppen ein und
die Traditionen, mit denen sie
New York zu ihrem Zuhause
machen. Remembering 9/11
indessen dokumentiert die
improvisierten Gedenkstätten
auf den Straßen der Stadt für
die 2.977 Opfer, die bei den
Angriffen auf die Twin Towers
ums Leben kamen.
Diese überaus bemerkenswerte
Ausstellung zeigt ein Spektrum
ihres Werdegangs, ihre Biogra-
phie und ihr gesamtes Schaf-
fen, legt ihr Wesen offen. Man
sollte sich Zeit nehmen.

Martha Cooper:
Taking Pictures
3. Oktober bis 1. August 2021
URBAN NATION MUSEUM FOR
URBAN CONTEMPORARY ART
Bülowstraße 7, 10783 Berlin-
Öffnungszeiten: Di-So 10-18 Uhr
Eintritt frei.
(Coronabedingt ist es ratsam,
sich im Vorfeld über den Zutritt
zu informieren: https://urban-
nation.com/de/)

Die Welt der 
Martha Cooper

Voll im Trend

ken, um die Entgiftung zu för-
dern. Das Getränk sollte kalt
bzw. lauwarm sein, um den
gesundheitlichen Prozess nicht
zu stören.
In Amerika gehören Kältebe-
handlungen schon lange zum
Alltag, so wie man bei uns
regelmäßig ins Nagelstudio
oder zur Massage geht, geht
man dort eben in ein Kältestu-
dio. Zur Behandlung, zur Ent-
spannung und zur Prävention,
denn die gewinnt auch bei uns
immer mehr an Bedeutung.
Die Kältebehandlung ver-
schafft bei einer einzigen An-
wendung nur einen ersten
Eindruck. Um auf gesundheit-
licher Ebene effektiv zu sein,
sollte sie laut Frau Dr. Blömeke
mindestens 6 Monate regelmä-
ßig mit 1-2 Terminen pro Wo-
che gemacht werden. Zum
Kennenlernen der Kryotherapie
kann unverbindlich ein Probe-
termin für 29,95 Euro verein-
bart werden. Zu diesem Termin
gehört auch ein Erstgespräch,
ein Austausch, um die Belange
des Kunden besser kennenzu-
lernen und andererseits dem
Kunden die Methode zu erklä-
ren. Für eine längere Behand-
lung gibt es verschiedene
Varianten von Mitgliedschaften
bzw. Kartenkontingenten, je
nach Laufzeit und Häufigkeit
der Anwendungen. Bei der
günstigsten Variante kostet die
Behandlung 19,95 Euro pro
Anwendung. Diese Form der
Gesundheitsprävention ist viel-
leicht nicht ganz billig, aber es
heißt ja, die Investition in die
eigene Gesundheit sei das
beste Investment.

KälteLounge 
Bornstr. 2, 12163 Berlin
Tel. 030/ 46 99 61 40  
E-Mail berlin@kaelteclubs.de
Öffnungszeiten: Mo–Fr 10-14
+ 16-20 / Sa 10-14. Uhr.
Termine nach Vereinbarung.

gleichbar mit den Sonnenstu-
dios, hält die Kryotherapie
immer mehr Einzug in den
Alltag. In Berlin gibt es mittler-
weile fünf solcher Studios in
verschiedenen Bezirken.
Eine Behandlung dauert insge-
samt nur ca. 3 Minuten, und
dabei wird auf bis -150 Grad
gekühlt. Der Kunde steht wäh-
rend der Behandlung in einer
runden Kabine, die ein bis-
schen so wie eine zylinderför-
mige Duschkabine aussieht.
Ganz wichtig ist, dass man vor
der Behandlung auf jeden Fall
etwas gegessen haben sollte.
Zuerst muss sich der Kunde bis
auf die Unterwäsche ausziehen
und sämtlichen Schmuck able-
gen. Dann kommen die Füße in
warme Pantoffeln, die bereit
stehen, der Hygiene wegen be-
kommt jeder Überzieher. An-
schließend steigt der Kunde in
die Kabine, wird auf eine be-
stimmte Höhe gefahren, so-
dass Kopf, Schulter und Hände
aus der Kabine schauen und
der Rest des Körpers von der
Kabine verdeckt wird. Diese
wird vor Beginn schon auf -20
bzw. -30 Grad vorgekühlt.
Dann wird die Kälte langsam
verstärkt bis zu -150 Grad.
Während der Behandlung soll
sich der Kunde langsam im
Kreis bewegen, um die Kälte
gleichmäßig am ganzen Körper
zu spüren. Die Kälte fühlt sich
trocken an und wirkt wider
Erwarten überhaupt nicht so
kalt. Sie wird durch flüssigen
Stickstoff produziert, der in
einem großen Behälter am
Rand des Raumes steht.
Während der ganzen drei
Minuten besteht ständiger
Kontakt zwischen dem Kunden
und der Behandlerin. Am Ende
der Therapiezeit kleidet man
sich wieder an und bekommt
anschließend ein Glas Tee oder
Wasser. Es ist wichtig, nach der
Behandlung sehr viel zu trin-

Von Christine Sugg

Was verbirgt sich hinter dem
hellen Ladengeschäft mit dem
Logo KälteLounge in der Born-
straße gegenüber vom Forum
Steglitz? Durch das große
Schaufenster fällt der Blick auf
einen freundlichen Raum mit
zwei Stühlen und einem Ver-
kaufstresen. Seit Juni dieses
Jahres bietet Frau Dr. Blömeke,
die Inhaberin, dort Kältebe-
handlungen an. „Kälte zur Stär-
kung des Immunsystems, zur
Behandlung von Entzündun-
gen und Schmerzen, zur Un-
terstützung beim Abnehmen
und zur Unterstützung beim
Fitness Training“ – damit wirbt
dieser relativ neue Ort für
Wellness und macht neugierig.
Aufgrund eigener gesundheit-
licher Herausforderungen hat
Frau Dr. Bömeke die Vorzüge
der Kryotherapie zu schätzen
gelernt. Diese Erfahrung hatte
sogar zur Folge, dass sie ihren
alten Arbeitsplatz verließ, sich
völlig neu orientierte, um selbst
Kältebehandlungen anzubie-
ten. 
Schon seit langer Zeit wird die
Kältekammer zur Behandlung
von Krankheiten wie Rheuma
und Arthrose oder bei Schmerz-
patienten im medizinischen Be-
reich eingesetzt. Man findet
die Kältetherapie auch schon
länger im Leistungssport zur
Regeneration und Leistungs-
steigerung. Denn laut der La-
deninhaberin fördere die Kälte
Durchblutung und Sauerstoff-
gehalt der Muskulatur. Ebenso
werde der Stoffwechsel ange-
regt, insgesamt fühle man sich
wohl, voller Kraft und Energie. 

Seit 3-4 Jahren wird eine
Kältebehandlung in einigen
Physiotherapiepraxen angebo-
ten sowie in einzelnen Fitness
Centern. Auch in Form von
eigenständigen Studios, ver-
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Essen gehen zu Hause

▲

Vor 100 Jahren: Aus dem Archiv Tempelhof-Schöneberg

▲

Brennereigeräte Foto privat

Von Christine Bitterwolf

Und wieder sind alle Restau-
rants geschlossen. Manchmal
möchte man doch essen gehen,
weil es was zu feiern gibt, weil
keine Zeit zum Kochen ist, weil
man Abwechslung zur eigenen
Küche braucht. Nun ja, wir sind
es schon gewohnt aus dem
ersten Lockdown, dann geht
man eben zu Hause essen.

Statt im Restaurant anzurufen,
um einen Tisch zu bestellen,
wird telefoniert, um das Essen
zu bestellen beim Liefer-Service
an der Ecke oder beim Lieb-
lingsrestaurant.
Statt sich umzuziehen und auf-
zuschmücken, wird der Esstisch
hergerichtet. Die Papierserviet-
ten werden zu netten Krönchen
gedreht, die guten Weingläser
kommen auf den Tisch und ei-
ne Kerze wird dekorativ ange-
zündet. Der Hausherr holt eine
Flasche Wein aus den Vorräten.
Eine CD mit Hintergrundmusik
wir eingeschaltet.
Wenn der Bote an der Tür klin-
gelt, ist es, als wenn die Res-
taurantküche klingelt, nur muss
man jetzt nicht überlegen, ob
es die eigenen Speisen sind,
oder ob andere Gäste noch vor-
her bedient werden.
Zuerst gibt es natürlich den Sa-
lat. Etwas schwierig zu essen,
wie immer, weil die Restaurant-
küche die Blätter nicht zerklei-
nert und der Gast selbst die
großen Teile in der kleinen

Schüssel zerschneiden muss.
Wenigstens verteilt sich dabei
das Dressing gleichmäßig.
Nach der Hälfte des Salates
blickt man auf und sucht den
imaginären Kellner, der den
Hauptgang servieren kann.
Ok, die Styroporboxen sehen
nicht ganz so perfekt aus wie
die Restaurant-Teller. Aber die
Gerichte darin sind noch heiß,
sehen gut aus und duften aro-
matisch. Man nimmt sich die
Zeit, die Mahlzeit zu genießen.
Alle am Tisch dürfen gegensei-
tig kosten. Das Schnitzel knu-
sprig gebraten, das Hühnerfilet
ist weich und saftig, die Soße
schmeckt nach Curry und
Ananas und die Pommes frites
sind perfekt goldbraun. Danach
lehnt man sich zufrieden zu-
rück.  Ja, das Essen in diesem
Haus ist immer wieder gut.
Am Ende steht die übliche Fra-
ge im Raum, möchten Sie noch
ein Getränk aufs Haus? 
Man antwortet erfreut: Ja ger-
ne.
Also kommt statt des üblichen
Amaretto der Kirschlikör von
Weihnachten und anstelle des
Sambuccas der Obstler aus dem
letzten Urlaub. Und das ist auch
ein vollkommener Abschluss.

Es ist eben etwas Besonderes,
so ein improvisiertes Corona-
Essen. Man muss nur ein bis-
schen Phantasie und Vorstel-
lungskraft entwickeln, dann
kann es zu einem Event wer-
den.

Corona Restaurant

So schön zu Hause Rainer Sturm - pixelio.de

Durstige Kehlen

Wänden entlang, und die Schat-
tenspender greifen hurtig zu den
Gefäßen um die Kochkessel von
neuem zu füllen, wenn der bei-
ßende, zu Geist und wieder zu
Körper verwandelte Trank den
Geburtsort verlassen hat, wenn
das methylhaltige, Erblindung
und Tod bringende Gift fertig ist,
um als „Bennabor“ oder „Bol-
schewiki“ auf die Gefoppten für
teures Geld losgelassen zu wer-
den. Draußen aber, vor ver-
schlossenem Haustor ahnt der
Grüne, der Zöllner nicht, er riecht
es nicht, was drinnen vorgeht.
Und die arme Hausfrau wundert
sich, warum es keinen Zucker
gibt, warum er so teuer ist, hin-
tenherum für 12 Mark und darü-
ber das Pfund, warum die Hefe
nur für 5 Mark das Pfund heim-
lich gekauft werden kann, wa-
rum kein Brennspiritus zu haben
ist, wo die Marmelade, der
Kunsthonig bleibt! 
Ihr, die ihr in den Häusern der
Geheimküchen wohnt oder dort
darum wisst, Ihr habt nicht den
Mut euch selbst zu helfen und
die geheimen Brennereien dem
Hauptzollamt Berlin Mitte –
Kleine Präsidentenstraße 7 – zu
melden, obgleich ihr doch wisst,
dass euer Name verschwiegen
bleibt und ihr noch dazu, je nach
Erfolg, Belohnungen erhaltet bis
zu 1000 Mark und darüber für
die Lösung der Preisaufgabe „Wo
befinden sich Geheimküchen für
Spiritus?“ Heran an die Lösung!
Weihnachten naht, und Zucker,
Hefe und Kunsthonig wachsen
dem Festtisch zu.

Das Branntweinmonopolgesetz
von 1919 wurde immer wieder
neu gefasst, erstmalig 1922,
letztmalig 2013. Insgesamt galt
es fast 100 Jahre lang. Im Jahr
2018 wurde es abgeschafft, da
die Bedingungen sich nicht mit
EU-Recht vereinbaren ließen.
Seither ist das private Brennen
auch kleiner Mengen Schnaps
verboten.

eingeschränkt vergeben, meist
an Landwirtschaftsbetriebe. Die
maximale Brennmenge war pro
Betrieb exakt festgelegt und das
Gebrannte durfte nur an die
Reichsmonopolverwaltung ver-
kauft werden. Sie besaß eigene
Verwertungsstellen, die das
Hochprozentige mit hohen Steu-
ern versahen und an Geschäfte
und Apotheken verkauften. So
schuf der Staat sich eine Gold-
grube. Brennen ohne Brennrecht
war seitdem nur noch für klein-
ste Mengen erlaubt und nur
noch für die eigene Zunge. Doch
ähnlich wie in den USA wurde
der begehrte Stoff nun überall in
Deutschland, auch in Berlin-
Friedenau, hinter verschlossenen
Türen heimlich produziert. Die
Aufdeckung solcher „Schwarz-
brennereien“ war für Polizei und
Zoll äußerst schwierig. Der Frie-
denauer Lokalanzeiger griff da-
her zu einem brisanten Mittel. Im
Dezember 1919 erschien folgen-
der Artikel in den Ortsnachrich-
ten:

Geheimküchen

Nicht die meine ich, wo noch ins-
geheim dicke Eisbeine, Erbsen
und Sauerkraut, knuspriger
Schweinebraten und dergleichen
schöne Sachen zu haben sind.
Nein die, wo zu nächtlicher
Stunde bei verhängten Fenstern
von ausländischen Köchen der
deutsche Michel in der Bereitung
des höllischen Tranks aus Brenn-
spiritus, aber auch aus men-
schennahrungsnotwendigem
Zucker, aus Marmelade, aus Me-
lasse und sonstigen zuckerhalti-
gen Mitteln unterrichtet wird,
während in den Parlamenten mit
tausend Zungen beratschlagt
wird, wie dem Volk geholfen
werden könnte. In solcher gehei-
men Küche brodelt die Herd-
flamme, um das Wasserbad oder
auch gleich den Kessel in die nö-
tige Wärme zu bringen. Die
Schatten der Söhne des fernen
Ostens, Halb- und Ganzasiens,
huschen geheimnisvoll an den

Von Maria Schinnen

„Moonshine” heißt das Tarn-
wort, das in den USA für illegal
gebrannten Schnaps verwendet
wird. Es stammt aus der „Prohi-
bitionszeit“ nach dem ersten
Weltkrieg, während der das
heimliche Brennen im großen Stil
betrieben wurde. 1920 hatte das
Land nämlich ein absolutes Al-
koholverbot per Gesetz erlassen,
um der vielen Alkoholiker Herr zu
werden und sie auszunüchtern.
Das gelang natürlich nicht, im
Gegenteil: Widerstand und Er-
findergeist wurden angeregt.
Man brannte das begehrte
Rauschmittel eben „schwarz“.
Und damit das nicht aufflog,
brannte man in der Nacht, also
bei Mondschein und bevorzugte
abgelegene Gegenden. Diese
Kleinstbrennereien destillierten
oft unfachgemäß, so dass der
begehrte Stoff nicht selten grö-
ßere Mengen Methanol enthielt,
eine Substanz, die meist zum
Tode führte. Tückisch ist nämlich,
dass man die Vergiftung erst spät
bemerkt. Zunächst stellt sich nur
eine berauschende Wirkung ein.
Über viele Stunden baut die Le-
ber dann das Methanol ab, wo-
bei Formaldehyd und Ameisen-
säure entstehen. Diese beiden
Substanzen sammeln sich im
Körper und es kommt zu einer
gefährlichen Übersäuerung. Erst
rund 24 Stunden später begin-
nen die Symptome: starke Übel-
keit, Sehstörungen, Erblindung,
Hirnschädigung, Zusammen-
bruch des Stoffwechsels, Organ-
versagen, Tod. „Moonshine“
wurde für viele Amerikaner zum
Sargnagel.

In Deutschland waren Herstel-
lung und Genuss von Alkohol
zwar nie verboten, doch wollte
der Staat Handel und Konsum
nach dem 1. Weltkrieg stärker
kontrollieren. Deshalb trat am 1.
Oktober 1919 das Branntwein-
monopolgesetz in Kraft. Seither
wurden Brennrechte nur noch
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